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UNFÄLLE

Kleinkinder in Wassernähe nie
aus den Augen lassen
Eltern sollten ihre kleinen Kinder in der
Nähe von Wasser stets im Blick haben.
„Für die Kleinen reichen schon wenige
Zentimeter Wassertiefe, um zu ertrin-
ken“, warnt Ulrich Fegeler, Sprecher des
Berufsverbandes der Kinder- und Jugend-
ärzte. Aufgrund ihres überproportional
großen Kopfes verlieren Kinder leicht den
Halt. „Fallen sie mit dem Kopf ins Wasser,
löst dies eine Art Schockreaktion aus, die
Stimmritze im Rachenraum schließt sich
und macht die Atmung unmöglich“, erläu-
tert der Kinder- und Jugendarzt. Ältere
Kinder könnten aufgrund einer plötzli-
chen Kreislaufschwäche plötzlich unter-
gehen. Deshalb sollte niemand erhitzt
ohne vorheriges Abkühlen oder mit vol-
lem Magen ins Wasser gehen. dpa

ERNÄHRUNG

So lässt sich Muttermilch 
haltbar machen
Muttermilch lässt sich einfrieren. Bei
minus 18 Grad in der Gefriertruhe sei sie
bis zu einem halben Jahr haltbar, erklärt
Gabi Andres von der Interessengemein-
schaft freiberuflicher Kinderkranken-
schwestern IG-kikra. Die Muttermilch
wird am besten sofort nach dem Abpum-
pen in die Gefriertruhe gestellt. Es sei
aber auch möglich, mehrere kleine Portio-
nen über den Tag im Kühlschrank zu
sammeln und abends einzufrieren. Zum
Auftauen empfehle es sich, die Mutter-
milch über Nacht in den Kühlschrank zu
legen. Die richtige Temperatur – Zimmer-
bis Körpertemperatur – bekomme sie im
lauwarmen Wasserbad. Die Milch muss
nicht extra aufgekocht werden. dpa

PFLEGE

Arbeitsagenturen erweitern 
Kreis der Haushaltshelfer
Die Arbeitsagenturen wollen Osteuropä-
er, die in deutschen Haushalten pflegebe-
dürftige Familienmitglieder betreuen, aus
der Schwarzarbeit holen. Sie dürfen jetzt
auch offiziell pflegerische Arbeiten über-
nehmen. „Erlaubt ist, was pflegende
Angehörige ohne Ausbildung auch ma-
chen würden“, erklärt Dr. Beate Raabe,
Sprecherin der Zentralen Auslands- und
Fachvermittlung der Bundesagentur für
Arbeit, im Apothekenmagazin „Senioren
Ratgeber“. Direkte medizinische Maß-
nahmen, wie etwa Spritzen geben, bleibe
tabu. „Die Haushaltshilfe soll den ambu-
lanten Pflegedienst ergänzen, nicht erset-
zen“, so Raabe. Das Gehalt sei tariflich
festgelegt und von Bundesland zu Bun-
desland verschieden. Die Kosten sind von
der Steuer absetzbar. BM

FEZITTY

Infos und Kreatives zum Thema
Müll in der Stadt der Kinder
In der Ferienstadt der Kinder in der
Wuhlheide dreht sich am morgigen Diens-
tag alles um Ordnung und Sauberkeit,
denn es ist der Tag der BSR. Die Berliner
Stadtreinigung ist mit einem echten Müll-
auto vor Ort und an der FEZitty-Uni gibt
es einen Vortrag von einem Mitarbeiter
der richtigen BSR. Außerdem wird ein
Malwettbewerb zum Thema Abfall und
Müll ausgerufen und vom Tanzstudio ein
Besentanz aufgeführt. Und im FEZitty-
Recyclinghof wird ein Modell einer Bio-
gasanlage vorgestellt. FEZitty ist diens-
tags bis sonntags von 11 bis 18 Uhr ge-
öffnet (samstags erst ab 13 Uhr). Der Ein-
tritt kostet 3 Euro pro Tag, für eine Woche
7 Euro. Dauertickets sind für 20 Euro
erhältlich. Adresse: Straße zum FEZ 2 in
Oberschöneweide, H 53 07 10. BM

NACHRICHTEN UND TIPPS IN KÜRZE
FAMILIENNEWS

Daraus kann man Ketten machen. Sie ist
rund und klein und kugelt manchmal vom
Tisch, wenn man nicht aufpasst. Meine
Ohrringe sind auch solche, aber in Weiß.
Und sie stecken fest, also können sie auch
nicht weg. Mama hat sie auch in den Oh-
ren und als Kette. Es gibt sie auch aus Holz
und Glas und Plastik. Ich habe von denen
aus Glas schon mal eine Kette gemacht.
Aus blauen, grünen, lilanen und rosanen.
Die trage ich manchmal.

KINDERMUND
MAMA, PAPA, WISST IHR, 
WAS ICH MEINE?

Perle

Heute erklärt Paola (4)
den gesuchten Begriff

Lösung:

THEMA ONLINE: Kleine Komponisten – Der siebenjährige Henk hat bereits seinen ersten Walzer geschrieben. Mehr unter www.morgenpost.de/familie

T VON KIRSTEN SCHIEKIERA

Ihr Empfinden für gesellschaftliche Unge-
rechtigkeiten setzte schon in der Kindheit
ein. Das Mädchen, das eine ausgemachte
Abneigung gegen sämtliche Handarbeiten
hatte, sollte damals stricken lernen. Dass
sie einer verhassten Tätigkeit Zeit opfern
sollte, ärgerte sie weniger als die Tatsache,
dass ihre beiden Brüder von sämtlichen
Haus- und Handarbeiten verschont blie-
ben. In ihren Lebenserinnerungen schrieb
sie „vom Pech, ein Mädchen zu sein“ und
von dem „geistigen Ödland“, das sie an ih-
rer Mädchenschule umgeben habe. „Es ge-
hört zu den allgemein geglaubten Theori-
en, dass man kleine Mädchen nicht früh
genug an die Handarbeit herankriegen
könne“, heißt es in der Autobiographie,
die 1921 erschien. Damals hatte sie schon

Jahrzehnte für eine Verbesserung der Bil-
dungsmöglichkeiten für Mädchen und
Frauen gekämpft. 

Helene Lange (1848–1930) wuchs zu-
nächst behütet in einer Kaufmannsfamilie
in Oldenburg auf. Ihre Mutter starb, als sie
sieben war, im Alter von 16 Jahren wurde
sie nach dem Tod ihres Vaters Vollwaise.
Sie bekam einen Vormund, der sie zu ei-
nem protestantischen Pfarramt nach
Württemberg schickte. Dort sollte Helene
Lange eine so genannte „Pensionszeit“
verleben, bei der es sich um nichts anderes
als um eine Wartezeit bis zur Hochzeit
handelte. Eheleben und Mutterschaft – ei-
ne andere Perspektive war damals nicht
für Mädchen vorgesehen. 

In dem Pfarrhaus verkehrten Akademi-
ker und Theologen, es wurde diskutiert
und philosophiert. Helene Lange, die aus
weniger intellektuellen Verhältnissen
stammte, war angetan von der anregen-
den Atmosphäre in dem Haus, allerdings
musste sie die Erfahrung machen, dass ih-
re Gesprächsbeiträge in der Runde nicht
willkommen waren. „Wenn kluge Männer
sprechen, haben Mädchen zu schweigen“,
wurde ihr gesagt. In dieser Zeit wurde ihr

klar, dass Bildung der Schlüssel zu einem
selbstbestimmten Leben ist und sie be-
schloss Lehrerin zu werden. Doch ihre
Pläne konnte sie zunächst nicht in die Tat
umsetzen, da ihr Vormund die Ausbildung
verbot. Das habe noch nie je-
mand im Oldenburger Land ge-
tan, wurde ihr gesagt. Sie ließ
nicht locker und setzte durch,
dass sie einige Jahre in einem
französischen Mädchenpensio-
nat Deutschunterricht erteilen
durfte. 

Die Volljährigkeit mit 23 und
die damit einsetzende Unab-
hängigkeit von ihrem Vormund
muss sie als Befreiung empfun-
den haben. Sie zog nach Berlin,
das damals das Zentrum der
sich formierenden Frauenbewegung war,
zu deren Mitgliedern sie schnell Kontakt
fand. Ein Jahr später legte sie ihr Examen
ab und fand eine Anstellung an der Crain-
schen Höheren Mädchenschule, an der sie
das Lehrerinnenseminar leitete. In dieser
Zeit begann sie die preußischen Bildungs-
richtlinien, nach denen eine fundierte wis-
senschaftliche Ausbildung und das Abitur

nach wie vor Jungen vorbehalten waren,
in Artikeln und Petitionen zu kritisieren.
Aus heutiger Sicht waren die Forderungen
von Helene Lange und ihren Mitstreite-
rinnen relativ zahm, damals lösten sie ei-

nen Sturm der Entrüstung aus:
Naturwissenschaftlicher Un-
terricht, Religion und Deutsch
sollten von speziell ausgebilde-
ten Lehrerinnen gegeben wer-
den. Vom Staat verlangte sie
den Aufbau von wissenschaft-
lichen Lehranstalten für die
künftigen Lehrerinnen. Jahr-
zehnte sollten vergehen, bis ihr
Ziel erreicht und Mädchen zum
Abitur sowie zum Hochschul-
studium zugelassen wurden.
An diese Leistung erinnert

noch heute eine Tafel in der Kunz-Bunt-
schuh-Straße in Halensee, in der sie lange
lebte. 

Obwohl sie ihr ganzes Leben für die
Gleichberechtigung stritt, war Helene
Lange in der Emanzipationsbewegung ei-
ne umstrittene Gestalt, da sie in all ihren
Schriften die Unterschiede zwischen
Männern und Frauen betonte. Ganz fest

glaubte sie daran, dass Männer niemals
die „menschlich- weibliche“ Seite der
Mädchen verstehen können. Der wich-
tigste Charakterzug von Frauen war für
sie die „Mütterlichkeit“, die ihnen eine be-
sondere Befähigung zum Lehren und Un-
terrichten verleihe. 

Auch wenn diese Theorie heute einiger-
maßen naiv wirkt – der Beruf der Lehre-
rin übt seit Helene Langes Wirken eine ge-
radezu magische Anziehungskraft auf jun-
ge Frauen aus. Seit Jahrzehnten liegt in
Deutschland der Anteil von Frauen beim
Lehrpersonal höher als der von Männern,
an Grundschulen beträgt er sogar etwa 90
Prozent. Eine Entwicklung, die Pädago-
gen für bedenklich halten. Den Jungen, so
heißt es, fehlen in der Erziehung die
männlichen Vorbilder, was sich in schlech-
teren Schulabschlüssen und häufigerem
Abbruch der Schullaufbahn nieder-
schlägt. Die Jungen, denen früher alleine
das Recht auf Hochschulbildung vorbe-
halten blieb, gelten jetzt als die wahren
„Verlierer des deutschen Schulsystems“. 

Am kommenden Montag lesen Sie über
den Philosophen Rudolf Steiner

Helene Lange: Eine Kämpferin für die Gleichberechtigung
Naturkunde für Mädchen,
Frauen in den Lehrberuf:
Was die Feministin erstritt, 
ist heute selbstverständlich 

Große
Pädagogen Teil 4

T VON NINA TRENTMANN

BERLIN – Vorsichtig streckt Gipsy ihre
Schnauze vor. Sie schnüffelt und sucht
nach Schadjas Hand. Das Mädchen wim-
mert leise. Die 12-Jährige hat Angst, rich-
tig Schiss. So groß, so viele Haare, so viel
Tier. Das kennt Schadja nicht. Noch nie
hatte sie so engen Kontakt zu einem Hund.
Gipsy bleibt geduldig stehen, wedelt mit
dem Schwanz, ein Signal ohne Worte: Du
brauchst keine Angst vor mir zu haben.
Schadja kämpft mit sich selbst: Sie will
weglaufen, weiß aber, dass das bei Hun-
den den Jagdinstinkt weckt. 

Dabei braucht sie das bei Gipsy nicht zu
befürchten. Die sechsjährige Mischlings-
hündin ist ein geprüfter „Helfer auf vier
Pfoten“, der Kindern und Jugendlichen
die Angst nehmen soll. Drei Mal in der
Woche besucht Gipsy mit ihrer Besitzerin
Barbara Meyer Kindergärten, Schulen
und Freizeiteinrichtungen. Eine Initiative,
die Not tut, denn immer wieder kommt es
in Berlin zu gefährlichen Situationen: Am
Samstag rannte ein elfjähriges Kind in
Neukölln aus panischer Angst vor einem
nicht angeleinten Hund auf die Straße und
wurde dabei von einem Auto angefahren.
Es kam verletzt ins Krankenhaus.

Missverständnissen vorbeugen
500 Kinder hat Gipsy in diesem Jahr schon
geschult. In der „Laufmasche“, einer Ein-
richtung für Kinder und Jugendliche an
der Müllerstraße im Wedding, ist Gipsy
schon zum zweiten Mal im Einsatz. „Wisst
ihr noch, warum ihr nie die Arme hochrei-
ßen dürft?“ Barbara Meyer beginnt die
Trainingsstunde mit einer Wiederholung.
Die zwölfjährige Xenia zeigt auf: „Weil
Gipsy dann denkt, wir hätten was zu fres-
sen in der Hand.“ Ein Missverständnis,
das im schlimmsten Fall mit einem abge-
bissenen Ohrläppchen oder einem Biss ins
Gesicht enden kann, weil der Hund am
Kind hochspringt und schnappt. „Das
macht der Hund nicht, weil er böse ist“,
sagt Barbara Meyer. Das versucht sie den
Kindern zu erklären: Viele Unfälle passie-
ren, weil sich der Mensch falsch verhält –
indem er dem Hund direkt in die Augen
schaut, stürmisch auf ihn zuläuft oder ihn
am Schwanz zieht. 

Die fünf Kinder sind aufgeregt. Sie sit-
zen auf einer Bank auf dem angrenzenden
Schulhof und rufen alle durcheinander:
„Gipsy! Komm mal her! Schau hier!“ Der
Kopf der Hündin geht hin und her. Wer
will denn jetzt hier was? „Stopp. Gipsy
weiß doch gar nicht, was sie soll“, sagt
Barbara Meyer. „Es ruft immer nur einer
nach dem Hund.“ Sie stellt die Kinder der
Reihe nach in die Mitte, lässt jeweils die
anderen rufen. Die Verwirrung ist groß,
als es ihnen wie dem Hund ergeht. 

Gipsy beruhigt sich schnell wieder –
auch wenn zwölf oder 15 Kinder um sie
herum stehen und rufen. In jeder Gruppe
gibt es Kinder, die vor Angst ganz steif
werden und solche, die lautstark auf das
Tier zulaufen – beides Situationen, die ei-
nen Hund schnell aggressiv machen. „Den
Übermütigen erzähle ich immer, dass Gip-

sy vom Wolf abstammt“, sagt die Hunde-
führerin. Das wirkt. „Auf einen Wolf wür-
det ihr ja auch nicht zulaufen.“ Zustim-
mendes Nicken. „Viele Kinder wissen ein-
fach nicht, wie sie sich einem Tier nähern
sollen“, sagt Barbara Meyer. „Dabei ren-
nen hier in Berlin so viele Hunde ohne
Leine und ohne Maulkorb rum.“ 

Damit beim Training nichts passiert,
muss Gipsy alle zwei Jahre eine so genann-
te Begleithundeprüfung absolvieren. „Da
wird all das absichtlich gemacht, was Kin-
der gerne falsch machen“, sagt Barbara
Meyer. Futter aus dem Maul nehmen, an
den Ohren ziehen, fest umarmen – das
kostet Nerven. Nur wenn Gipsy alles über
sich ergehen lässt, ohne aggressiv zu wer-
den, darf sie für weitere zwei Jahre als
„Helfer auf vier Pfoten“ eingesetzt wer-
den. Hunde, die älter als acht Jahre sind,
müssen die Prüfung jährlich ablegen.

„Guck mal, Gipsy hat Schuppen“, sagt
die zwölfjährige Mizgin, „die muss mal
wieder baden.“ Ein Irrtum: Hunde müs-
sen nicht duschen, sonst leidet die natürli-

che Fettschicht auf der Haut. „Bürsten
reicht“, sagt Barbara Meyer. Auch auf das
Zähneputzen kann Gipsy verzichten. Bar-
bara Meyer klappt die Lefzen des Hundes
hoch, zu sehen sind die gleichmäßige
Zahnreihe und die langen Fangzähne.
„Wie Vampirzähne“, sagt Xenia und schüt-
telt sich ein wenig. 

Geduld und Vertrauen üben
Mit Plastikhütchen und einem Tunnel aus
rotem Stoff bauen Xenia und Schadja auf
dem Schulhof einen Parcours auf. Gipsy
soll hinter ihnen her laufen, eine Vertrau-
ensübung. Das klappt noch nicht so recht,
der Hund mag nicht aufstehen, vielleicht
ist es zu heiß. Mit einem Apfelstückchen
lässt sich die Hündin doch noch durch den
Tunnel locken. „Jetzt müsst ihr sie loben“,
sagt Barbara Meyer. 

Nach mehreren Durchgängen ist Gipsys
Akku leer. Kein Wunder bei dem dicken
Fell und den knapp 36 Kilo Eigengewicht,
die sie mit sich herumträgt. „Jetzt dürft ihr
mit ihr schmusen“, sagt Barbara Meyer.

Vorsichtig lehnt sich Xenia an den he-
chelnden Hund. Viele Kinder, die die
„Helfer auf vier Pfoten“-Schulung mitma-
chen, haben nicht nur deshalb Angst, weil
sie noch nie mit Hunden zu tun hatten,
sondern weil ihre Eltern ebenfalls Angst
haben. „Eigentlich brauchen die Eltern
die Schulung genauso dringend“, sagt
Cornelia Bauschke, die pädagogische Lei-
terin der „Laufmasche“. 

Zum Ende der Stunde wird auch Schad-
ja ruhiger. Wieder und wieder kommt
Gipsy an, will gestreichelt werden. „Sie
geht intuitiv dahin, wo am meisten Angst
ist“, sagt Barbara Meyer, die den Hund
seit fünf Jahren kennt. Schadja nimmt sich
zusammen. Sie legt ein Apfelstückchen auf
ein Handtuch und reicht es so dem Hund.
Vorsichtig nimmt Gipsy das Apfelstück,
Schadja lächelt. „Wenn sie beißen würde,
würde sie zuerst in das Handtuch beißen“,
sagt sie. „Sie wird dich nicht beißen“,
meint die Hundetrainerin. Vielleicht
klappt das Füttern ja beim nächsten Trai-
ning auch ohne Handtuch. 

„Das macht er nicht, weil er böse ist“
Viele Kinder haben
Angst vor Hunden.
Das Projekt „Helfer auf
vier Pfoten“ will dies
ändern – unterstützt
von echten Vierbeinern

Richtig mutig: Beim Training mit Mischlingshündin Gipsy bauen Mizgin (12, l.) und Xenia (12) ihre Scheu vor den Vierbeinern ab. 

∑ Dauer Das Training mit Be-
treuer und Hund dauert in der
Regel vier Wochen. Pro Wo-
che wird eine Übungsstunde
veranstaltet. Die Teilnahme ist
kostenlos. 

∑ Träger Das bundesweit
stattfindende Projekt wurde

2002 von einem Hunde-
futterhersteller ins Leben
gerufen. Unterstützt wird es
vom Verband für das Deut-
sche Hundewesen (ZDH) und
vom Deutschen Verband der
Gebrauchshundesportvereine
(DVG). Die Hundebetreuer
arbeiten ehrenamtlich. 

∑ Zwölf goldene Regeln
Grundlage des Trainings ist
ein schriftlicher Leitfaden, den
alle Trainer bei ihrer Arbeit
einsetzen. Bisher haben etwa
20 000 Kinder in Deutschland
an „Helfer auf vier Pfoten“
teilgenommen und eine
Urkunde bekommen.

∑ Kontakt Barbara Meyer koor-
diniert die Besuche in Berlin.
Sie ist per Mail unter kon-
takt@helfer-auf-vier-pfo-
ten.de erreichbar und sucht
dringend Hundebesitzer, die
mit ihrem Tier als „Helfer auf
vier Pfoten“ tätig sein möch-
ten. nt

Hier können Sie den Besuch der Vierbeiner bestellen 

T VON ANGELIKA RÖPCKE

BERLIN/KASSEL – Mit dem Elterngeld soll
Müttern und Vätern erleichtert werden,
nach der Geburt eines Kindes eine beruf-
liche Auszeit zu nehmen. Es wird für ma-
ximal 14 Monate gezahlt. Der Zeitraum
kann zwischen den Eltern aufgeteilt wer-
den. Doch wie wird der Betrag berechnet? 

Das Elterngeld ersetzt 67 Prozent des
bisherigen Nettoeinkommens. Es beträgt
mindestens 300 und maximal 1800 Euro.
Aber nicht alle Erträge im Jahr vor der Ge-
burt des Kindes werden in die Berech-
nung einbezogen. Einkünfte aus Vermie-
tung und Verpachtung oder aus Kapital-
vermögen spielen für die Elterngeldbe-
rechnung keine Rolle. Auch das Geld aus
einer Abfindung bleibt unberücksichtigt.
„Eine Abfindung ist kein laufender Ar-
beitslohn“, erklärt Anita Käding vom
Bund der Steuerzahler aus Berlin. 

Provisionszahlungen dagegen sind lau-
fende Zahlungen und fließen in die El-
terngeldberechnung ein, sagt Thomas Vo-
elzke, Richter am Bundessozialgericht in
Kassel. Genauso behandelt werden regel-
mäßige Umsatzbeteiligungen, die zum
Beispiel in der Automobilbranche üblich
sind. Wird Urlaubs- und Weihnachtsgeld
fortlaufend gewährt, fließt es in die Be-
rechnung des Nettogehalts der vergange-
nen zwölf Monate ein. „Das ist ein norma-
les Einkommen, man hat sich nur auf eine
andere Auszahlung geeinigt“, sagt Käding.
Anders sieht es aus, wenn es sich um ein-
malige Leistungen handelt, zum Beispiel
ein 13. Monatsgehalt, einen Extrascheck
zum Jahreswechsel oder eine Entschädi-
gung. „Diese bleiben als sonstige Bezüge
bei der Einkommensermittlung für das El-
terngeld unberücksichtigt“, sagt Charlotte
Cary von Buttlar, Pressereferentin im
Bundesfamilienministerium in Berlin. 

Teilzeitarbeit beeinflusst Zahlung
„Auch pauschal versteuerte Einkünfte aus
einer geringfügigen Beschäftigung – den
sogenannten Mini-Jobs – fließen in die
Einkommensermittlung ein“, erklärt von
Buttlar. Manche Mütter in Elternzeit ha-
ben auch nach der Entbindung weiter ei-
nen Nebenjob. Steuerexpertin Käding be-
tont: „Wer in Teilzeit weiterarbeitet, be-
kommt weniger Elterngeld.“ Die Leistung
orientiert sich dann an der Differenz zwi-
schen dem maßgeblichen Einkommen vor
der Geburt und während des Elterngeld-
bezuges. Einnahmen aus einem Ehrenamt
sind steuerfrei und werden nach Ministe-
riumsangaben bei der Einkommensbe-
rechnung für das Elterngeld nicht berück-
sichtigt. Anders ist es bei steuerpflichti-
gen Einkünften. Sie sind für die Ermitt-
lung des Elterngeldes wichtig. 

Selbstständige erhalten das Geld für ih-
re Arbeit oft erst Monate später. Für das
Elterngeld kommt es nach Ministeriums-
angaben bei ihnen aber auf den Zeitpunkt
der Zahlung an. Zu spät geleistete Hono-
rare können unter Umständen nicht für
das Elterngeld berücksichtigt werden.
Entscheidend für die Ermittlung der
staatlichen Leistung sind die Einnahme-
Überschussrechnungen der zwölf Monate
vor der Geburt beziehungsweise der ver-
gangene Steuerbescheid. dpa

Mehr Informationen beim
Bundesfamilienministerium:
www.bmfsfj.de

Minijob fließt in
Berechnung des
Elterngelds ein
So kalkulieren werdende
Mütter und Väter richtig
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